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ZUM ROSEN­
KRANZMONAT
Alljährlich am 7. Oktober begehen wir das Fest unserer Lieben Frau vom Rosenkranz.  
Papst Leo XIII., verstorben 1903, hat es eingeführt zur Förderung des Rosenkranzgebetes.  
So wurde der Oktober zum Rosenkranzmonat. 

SCHWESTER INGRID GRAVE

In der Kirche in Vella findet sich dieser Seitenaltar: Maria, mit ausgebreiteten Armen, zu Füssen um sie herum das Kirchenvolk, ganz links der hl. Dominikus 
(mit Lilie), rechts Katharina von Siena (ziemlich am Rand). Rund um sie die 15 Geheimnisse des Rosenkranzgebetes, die im Gebet betrachtet werden sollen. 
Das kleinere Bild rechts zeigt die Geburt Jesu, das entsprechende Bild auf der linken Seite stellt den Tod Marias dar und um sie herum die weinenden Jün-
ger. Ganz oben, sozusagen als Krönung des gesamten Altars, sieht man die Krönung Mariens im Himmel durch ihren Sohn Jesus und Gottvater (mit Krone). 
(Foto Sur Peter)
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Wir Christinnen und Christen der katholi-
schen Tradition wissen recht gut, was ein 
Rosenkranz ist. Wir sehen sie vor uns, 
diese Perlenschnur, an der zusätzlich ein 
Kreuz befestigt ist. Aber wie kamen die 
Perlen, nach einem bestimmten System 
aufgereiht, zu ihrem Namen?

Da müssen wir zurückgehen bis ins 
13.  Jahrhundert unserer europäischen 
Tradition und ihren Bräuchen. Ein Kranz 
aus Rosen war ursprünglich nichts ande-
res als ein feiertäglicher Kopfschmuck für 
Frauen und Männer. Mit der Zeit entwickel-
te sich daraus eine kostbare Nachbildung 
mit Rosen aus edlem Metall.  

Konzentrationsstütze
Doch wir müssen noch einen grossen 
Schritt weiter zurückgehen bis in die Zeit 
der frühchristlichen Wüstenmönche, etwa 
im 3.  Jahrhundert. Diese Mönche waren 
durch ein karges Leben in Gebet und Stil-
le auf der Gottsuche. In Wüste und Wildnis 
gab es keine Gebets- und Andachtsbücher! 
Viele dieser Einsiedler werden auch An-
alphabeten gewesen sein. Jedoch kannten 

Die Paternoster-Schnur wandelte  
sich im Laufe der Jahre zum Rosenkranz.  
(Foto Unsplash/James Coleman)

und pflegten sie eine Art Wiederholungsge-
bet. Die Texte kannten sie auswendig, zum 
Beispiel das Vaterunser. Sie pflegten diese 
Gebete einzeln oder später auch in Gemein-
schaft.  

Dafür dürften sie – als Stütze für die 
eigene Konzentration – Gebetsschnüre be-
nutzt haben mit einer bestimmten Anzahl 
Knoten, den «Perlen». Im Erlernen der 
Wiederholungsgebete mithilfe der Gebets-
schnur strebten sie nach einer persönli-
chen Vereinigung mit Gott.

Doch sie waren nicht die Erfinder der 
Gebetsschnüre, denn man kannte diese 
bereits aus dem Judentum. Übrigens: Auch 
in nichtchristlichen Religionen kennt man 
die Tradition der Gebetsschnüre. Im Islam 
erinnern sich die Betenden mithilfe einer 
Schnur an die 99 schönsten Namen Allahs. 

Besondere Marienverehrung
Beginnend im 11. Jahrhundert, setzte eine 
besondere Marienverehrung ein. Die Bil-
der und Statuen Mariens schmückte man  
mit Blumenkränzen, vorzüglich wohl mit 
Rosen. 

Mit dem aufkommenden mittelalter-
lichen Minnesang zu Lob und Ehre einer 
grossen Frau entwickelte sich auch eine 
Marienminne, die sich zum Teil in Marien-
liedern niedergeschlagen hat. Ein Beispiel 
dafür ist das Lied «Maria durch ein’ Dorn-
wald ging». Es thematisiert, wie Maria, 
schwanger mit dem Jesuskind, einen ver-
dorrten Dornenwald durchschreitet. Von 
diesem Moment an ergrünt der Dornwald 
und beginnt, Rosen zu tragen. 

War in der Volksfrömmigkeit beim 
privaten und gemeinsamen Beten wohl 
hauptsächlich das stete Wiederholen des 
Vaterunsers Brauch gewesen, so rückte 
allmählich das «Gegrüsst seist du, Maria» 
in den Vordergrund. Damit wandelte sich 
die Paternoster-Schnur allmählich in einen 
Rosenkranz, Maria zu Ehren. In der bild-
lichen Vorstellungswelt passte das alles 
recht gut in den Monat Mai. Die Rose wur-
de zum liebsten Symbol für Maria, der Mai 
wurde zu einem Marienmonat und Maria 
zur Maienkönigin.
Gemäss Legende wurde dem heiligen Do-
minikus (1170–1221) von Maria selbst der 
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Im Kirchengesangbuch findet sich das Lied «Maria durch ein' Dornwald ging»: Nachdem  
Maria den dürren Wald durchschritten hat, erblüht er hinter ihr. (Foto Susanne Taverna)

Im Kanton gibt es neben den beiden im Juli/August vorgestellten 
Lourdesgrotten in Chur und Ilanz noch weitere solcher Möglichkei-
ten, die Mutter Gottes zu ehren. Eine davon ist in Landquart zu fin-
den. Die Lourdesgrotte der Pfarrei St. Fidelis befindet sich in einer 
Seitenkapelle auf der Nordseite der katholischen Kirche. Sie bietet 
Platz für rund 24 Gläubige und ist ein beliebter Ort der Besinnung 
und des Gebetes.

In Clavadi/Sumvitg gibt es ebenfalls eine Kapelle Nossadunna 
da Lourdes. Sie ist keine klassische Felsgrotte, sondern eine 1899 

erbaute Kapelle, die der Muttergottes von Lourdes geweiht ist. Zu 
ihr hin finden die Gläubigen auf einem historischen Kreuzweg ent-
lang der alten Strasse in Richtung der Fraktion Clavadi. 

In Obersaxen Mundaun befindet sich eine Lourdesgrotte zwi-
schen Pradamaz und Tobel. Sie ist im Mai 2025 feierlich neu ein-
gesegnet worden. Auch in Vella ist eine kleine Lourdesgrotte, 
oberhalb des Weilers Trutg. Sie befindet sich im Freien und ist für 
Besucher jederzeit frei zugänglich. Ebenso in Lenzerheide hinter 
dem Friedhof. (pb)

MARIA IN DER 
GROTTE ANBETEN

Rosenkranz gezeigt, damit er dieses Gebet 
verbreite. Auf den sogenannten Rosen-
kranzbildern vieler Kirchen wird er in der 
Haltung des Empfangens dargestellt, dane-
ben die heilige Katharina von Siena (1347–
1380), eine Dominikanerin. 

Text festgelegt
Papst Pius V. – er war Dominikaner – legte 
1569 Text und Form des Rosenkranzgebe-
tes endgültig fest für die ganze Kirche. So 
wurde der Rosenkranz zu einem Gebet des 
Volkes Gottes, an dem auch jene teilneh-
men konnten, die des Lesens und Schrei-
bens unkundig waren.

Etwa aus dieser Zeit datiert auch die 
Entstehung von Laien-Bruderschaften, je-
weils mit einer bestimmten Aufgabe. Ein 
Beispiel sind die Rosenkranzbruderschaf-
ten. In vielen alten Dorfkirchen finden wir 
einen eigenen Rosenkranzaltar. Das ist ein 
Hinweis auf eine ehemalige Rosenkranz-
bruderschaft, die diesen Altar gestiftet hat. 

Die Bruderschaften gibt es nicht mehr. Die 
Altäre sind geblieben.


